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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 42 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 16. Oktober 1937

Verbundenheit
Von Peter Bratschi

5Bir Hüffen um Dieter Singe ßeib, 2ßir Hüffen auch um geheime Sracbt
Ilm SBoijn unb tagferne Sunbe, 21n blau fernen Küftenfäumen.
llnb auch oon ber Seele geierfleib 2Bir miffen Dom Stern in ber tiefen Stacht,
3m ßeucbten ber SBeibeftunbe. Son Sorheit unb bitteren Sräumen.

Oft taufeben mir bang, mie bie Stacht serrinnt
llnb atmen ben Suft frember ©arten
llnb febnen uns nach ben ßiebern im 2öinb,
Stach gabrt unb oermegnen ©efäbrten.

Heinriche Romfahrt
ROMAN von J. C. HEER

- grau fjochuli, bie SRutter, mar aHein su #aus. Obgleich fte
ifm früher nur als armfeligen SBanberburfcßen gefeben hatte,
ertannte fte in bem jungen, mie ein Ejerr angesogenen Steifen»
ben ihren ©aft mieber, empfing ihn freunbtieb, unb auf feine
Stacbfrage nach ßuife ermiberte fie ihm, baß bie Sochter bem
33ater auf bem Selb fRüben einbeimfen helfe. Sa mar ihm ihre
ülbroefenbeit eben recht, ©r ersäbtte nun grau fjoebuli non fei»

nem SBoßlergeben unb legte ihr als Seroeis bie Srieftafcße nor,
in ber fieb feine ©rfparniffe befanben, unb bat fie, feine 2Ber=

bung 3u unterftüßen. Sie gute grau erfcbrac! bis ins Ejers.
„SBenn 3br boeb im griibling ftatt im Ejerbft gefommen märet!"
tief fie. „3eßt aber ift ßuife feit SJtai mit einem jungen Säuern
oertobt, ben auch mir (Eltern roobl mögen."

Stun mar es an Sllberto ©efari, traurig 3U fein, ©r bat
um bie ©rtaubnis, ßuife noch einmal burch einen fjänbebrucf
feinen Sanf für bie empfangene Sßobltat beseugen 3U bürfen.
Sie Stutter mehrte aber biefem SBunfch ab. „@s ift jeßt beffer,
toenn ©ueß bie ßuife nicht fiebt. 3<h meiß, fie bat ©uer Silb
lange im fersen getragen unb ift im Staubern beim 6pinnrab
noch oft auf ben jungen, fchönen 3tatiener surücfgeEommen. Sas
Wohlgefallen mar atfo gegenfeitig. SB03U jeßt aber einen Kampf
in ihre Seete tragen?"

„So mürbe mein Sßater höflich abgenüefen", fuhr Soia fort,
«flach manchen 3aßren jeboch hatte er für ein paar SBocßen
an einem Sau in Süßler Steinmeßarbeiten su beforgen unb
fab bei biefer ©etegenßeit boch mieber nach ben gütigen SDten»

H

Rhen. Sie, SRutter mar geftorben; non ßuife aber, bie jeßt grau
Schirmer hieß, mürbe er freunbtich empfangen, unb aus ber

ßiebe, bie hatte fterben müffen, roueßs bie ebte Slume einer
greunbfcßaft auf, bie bauerte.

„Smeiunbbreißig Sommer arbeitete mein Sater in Sahen»

Sahen", fcßloß Soia ihre ©rsäblung. „3ebes 3aßr befuchte er
bie gamilie Schirmer, unb noch einmal mit mir, als er mich nach

Saben=Saben brachte. Sabei feßenfte mir bie grau, bie fein
Silb aus ihren SRäbcßenjabren befaß, biefes. llnb ich benfe gern
an bie artigen SRäbcßen unb 3üngtinge surücf, bie mir bort
begegnet finb." Soia nahm bas Silb unb bängte es mieber
unter bas Sußenb anbere, bie ihre ©rinnerungsseteßen ober
bie bes Saters bilbeten.

„Sßarum ich 3bnen bie ©efchichte ersäßlte?" roanbte fie
fich mieber 3U Ejeinricß. „Samit Sie baraus feben, baß ich an
3bnen nur banble mie jenes babifche SRäbcßen febon oor oiersig
3aßren an meinem Sater, unb bamit Sie mein ©elb mit gutem
©emiffen auf fich tragen. Sie merben meinem Sater ein ebenfo
lieber ©aft fein mie mir. Sei bem Dielen, fchönen ©ebenfen,
bas er aus Seutfcblanb befißt, mirb er fich freuen, barüber mit
3bnen 3U plaubern."

„3cß habe mir fchon gebaeßt, baß 3br Sater ein ausge»
3eicßneter SRann fein muß", oerfeßte ßanbfiebel. „lieber breißig
3abre im gleichen ©efcßäft, bas ift nicht häufig; es ehrt 3ßren
Sater mie bas ifaus ©tttinger."

,,©r ftanb erft im Sienfte bes Saters ©ttlinger, unb als
biefer geftorben mar, bes Sohnes, mit bem ihn beinahe freunb»

Lin ölan für üeimutlicüe à nnä Knnsr
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Verf>unäenfleir
Von ?eter Lrntsài

Wir wissen um vieler Dinge Leid, Wir wissen auch um geheime Pracht
Um Wahn und tagferne Kunde, An blau fernen Küstensäumen.
Und auch von der Seele Feierkleid Wir wissen vom Stern in der tiefen Nacht,
Im Leuchten der Weihestunde. Von Torheit und bitteren Träumen.

Oft lauschen wir bang, wie die Nacht zerrinnt
Und atmen den Duft fremder Gärten
Und sehnen uns nach den Liedern im Wind,
Nach Fahrt und verwegnen Gefährten.

UGIU/rN von k V lckLLU

Frau Hochuli, die Mutter, war allein zu Haus. Obgleich sie

ihn früher nur als armseligen Wanderburschen gesehen hatte,
erkannte sie in dem jungen, wie ein Herr angezogenen Reisen-
den ihren Gast wieder, empfing ihn freundlich, und auf seine
Nachfrage nach Luise erwiderte sie ihm, daß die Tochter dem
Vater auf dem Feld Rüben einheimsen helfe. Da war ihm ihre
Abwesenheit eben recht. Er erzählte nun Frau Hochuli von sei-

nem Wohlergehen und legte ihr als Beweis die Brieftasche vor,
in der sich seine Ersparnisse befanden, und bat sie, seine Wer-
bung zu unterstützen. Die gute Frau erschrack bis ins Herz.
„Wenn Ihr doch im Frühling statt im Herbst gekommen wäret!"
uef sie. „Jetzt aber ist Luise seit Mai mit einem jungen Bauern
verlobt, den auch wir Eltern wohl mögen."

Nun war es an Alberto Cesari, traurig zu sein. Er bat
um die Erlaubnis, Luise noch einmal durch einen Händsdruck
seinen Dank für die empfangene Wohltat bezeugen zu dürfen.
Die Mutter wehrte aber diesem Wunsch ab. „Es ist jetzt besser,

wenn Euch die Luise nicht sieht. Ich weiß, sie hat Euer Bild
lange im Herzen getragen und ist im Plaudern beim Spinnrad
noch oft auf den jungen, schönen Italiener zurückgekommen. Das
Wohlgefallen war also gegenseitig. Wozu jetzt aber einen Kampf
in ihre Seele tragen?"

„So wurde mein Vater höflich abgewiesen", fuhr Doia fort.
»Nach manchen Iahren jedoch hatte er für ein paar Wochen
an einem Bau in Bühler Steinmetzarbeiten zu besorgen und
sah bei dieser Gelegenheit doch wieder nach den gütigen Men-

schen. Die Mutter war gestorben: von Luise aber, die jetzt Frau
Schirmer hieß, wurde er freundlich empfangen, und aus der

Liebe, die hatte sterben müssen, wuchs die edle Blume einer
Freundschaft auf, die dauerte.

„Zweiunddreißig Sommer arbeitete mein Vater in Baden-
Baden", schloß Doia ihre Erzählung. „Jedes Jahr besuchte er
die Familie Schirmer, und noch einmal mit mir, als er mich nach

Baden-Baden brachte. Dabei schenkte mir die Frau, die kein

Bild aus ihren Mädchenjahren besaß, dieses. Und ich denke gern
an die artigen Mädchen und Jünglinge zurück, die mir dort
begegnet sind." Doia nahm das Bild und hängte es wieder
unter das Dutzend andere, die ihre Erinnerungszeichen oder
die des Vaters bildeten.

„Warum ich Ihnen die Geschichte erzählte?" wandte sie

sich wieder zu Heinrich. „Damit Sie daraus sehen, daß ich an
Ihnen nur handle wie jenes badische Mädchen schon vor vierzig
Jahren an meinem Vater, und damit Sie mein Geld mit gutem
Gewissen auf sich tragen. Sie werden meinem Vater ein ebenso

lieber Gast sein wie mir. Bei dem vielen, schönen Gedenken,
das er aus Deutschland besitzt, wird er sich freuen, darüber mit
Ihnen zu plaudern."

„Ich habe mir schon gedacht, daß Ihr Vater ein ausge-
zeichnete? Mann sein muß", versetzte Landsiedel. „Ueber dreißig
Jahre im gleichen Geschäft, das ist nicht häufig: es ehrt Ihren
Vater wie das Haus Ettlinger."

„Er stand erst im Dienste des Vaters Ettlinger, und als
dieser gestorben war, des Sohnes, mit dem ihn beinahe freund-
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